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IHR

 

WIDMUNG

 

Wozu noch Namen? Ihr seid eingegangen

In euer Los; Erfüllende und Erfüllte

Nach der Entzündung Maß. So wehen wir,

Verbündete, als Leuchten oder Flammen

Im Unermeßlichen und bleiben Ahnung

Den Fragenden — den Wissenden: Geheimnis.

Denn auszusagen bleibt nur dieses Eine:

„Was Liebe sei, wird Liebe nie ergründen.

Solange wir fühlen, sind wir ganz gefangen,

Und starb Gefühl, so war es nie.“

 


 


KORSIKA

 

I


 

Ich öffne das Fenster dem Opfern der Beete.

Nun laß als Vertauschte uns liegen. Du weißt —

Wie ich — um des Schoßes verschwiegne Gebete

Und daß die Erfüllung Vollbringung nicht heißt.

 

Was wäre noch UNS verbrauchte Vermischung,

Da Liebe den Poren des Wesens entsteigt?

Im Teil eines hütenden Bildes Verwischung,

Das über die Ganzen als Ganzes sich neigt.

 


II

 

Was kümmert UNS, wie weit wir vorgedrungen?

Die „ANDEREN“ setzen der Entfernung Maß.

Wir haben keine Meilen je erzwungen

Und niemals uns erquält ein Wie, ein Was.

 

Es blieb uns fremd die Sünde der Verfrühung,

Doch Bann der nie entweihte Hintergrund,

Es wuchs uns keine Blüte aus Bemühung:

Wir glaubten nur dem ruhenden Mund.

 


III

 

Sieh, wie verstohlen

Die Himmel blassen...

Die Berge Korsikas

Stehn irisblau.

 

Aus Nespelfeuchte

Der Westwind bläht an schlafenden Molen

Nicht wollende Segel... Komm,

Ich will nicht sehen

Des Tages Vorgeleuchte:

 

Will untergehen

Im Blut der Lukumonen

Und, ohne jemals zu erwachen,

In unsrem Tode wohnen.

 


FUNCHAL

 

Lassen wir Mond,

Und lassen wir Sterne.

Sie sind außen.

Innen aber,

An UNSEREN Himmeln,

Ist nur das Gold

Deiner Bronze-Augen

Und der Bananenduft

Von allen Küsten deiner Haut.

Es gleiten Sepiasegel

Auf kupfernen Meeren,

Und Tamarisken schwanken

In Brisen, die sich lau

Im Sand verlaufen...

Lächle: ich werde dir

Teerosenfelder heiligsprechen.

 


TAHITI

 

Reize mich nicht,Masásu.

Zügle Paipétes Träume,

An die kein Maori mehr glaubt.

Die Lust ist keine Waffe

Gegen Versunkensein.

Ich weiß zuviel

Von Schlüsseln, die in Blüten

Verloren gingen,

Und müßte weinen

Um den zertretenen Namen.

Die Süße der Welt

Wohnt in dem unberührten:

Talál Masásu.

 


FAAFANO

 

Auf Palmenwedeln wollen

An schon entblutete Schläfen

Falter der Nacht

Sich niederlassen.

 

Wir hören unsre Herzen schlagen,

Angstvoll. aus atemlosen Meeren.

Die Beter, schläfrig, rufen

Aus kaum geahnten Höfen.

 

Das Grüne taucht in unsre Kniee,

Smaragd, und schmiedet uns

In Sterben.

 

Gefunkel

Entzündeten Getiers

Deckt uns gewesene Erde zu.

 


BRIANZA

I

 

Du, Schattensüße — und die Brunnen perlen

Durch Araukarien dir das laue Lied,

Noch füllt ein Gold den höchsten Saum der Erlen,

Das schon die Wickenbüsche vor uns mied.

 

So kann gelöstes Atmen dich erreichen...

Du trinkst und träumst, geliebte Lässigkeit,

Auf meinen Knien, und meine Lippen streichen

Von Mund und Schulter — langsam — dir die Zeit,

 

Den Ort — Nun müßte plötzlich es geschehen

(Verzeihe meinem Glück den Übermut),

Daß, die uns täglich sehen und doch nicht sehen,

Obwohl ihr Auge vom Verdacht nicht ruht,

 

Die Treppen der Terrasse aufwärts stiegen

Und sähen uns, indes ihr Schritt versagt,

Achtlos als Götter aneinanderliegen,

Für die es niemals nachtet, niemals tagt.

 

 


II

 

Dies Duften der Gardenien durch die Nacht,

Die Lust als Tuch von Samt um uns geschlagen —

Die Palme hält im Fensterbogen Wacht,

O möchte niemals uns der Morgen tagen.

 

Nochmals beginnen? Nein: im Schoße ruhn

Der nie entzauberten Unsäglichkeiten‚

Umschlungene: nichts mehr wollen, nichts mehr tun:

Als Wolken der Verwandlung abwärts gleiten,

 

Wie wir zuweilen sie am Abend sehn,

Wenn sie, vom eignen Glühn davongetragen,

Noch einen Augenblick als Warter stehn,

Eh sie der Welt ihr Glück, zu sterben, sagen.

 

 


III

 

Glaubst du denn wirklich, weil ich oftmals schweige,

Ich liebe weniger als du? Mir ist das Streicheln,

Wie es dein Blut verlangt, versagt. Ich neige

Die Stirn, wenn deine schrägen Augen schmeicheln,

 

Wenn deine Lippen durch die Jahre wandern,

Die du nicht weißt: sie küssen alle Lieben,

Die ich vor deiner Zeit geliebt mit andern.

Der Traum ist tot, doch ich bin ich geblieben.

 

Es lebt mir unversehrt die Kraft, zu schenken.

Der Augenblick hält alle Seligkeiten

Als Dank an deine Milde. Niemals lenken

Den Schlag des Herzens mir erfüllte Zeiten.

 

Du bist mir du, und dieses heißt: Versinken

Im Goldlack meiner heimatlichen Beete...

Die Bläue flüstert, Tannentiefen winken,

Und ich verlösche, wenn ich sie betrete...

 


IV

 

Nein, nein. Das Haus ist still. Die Diener sind

Schon lang zu Bett. Es wird uns niemand stören

In diesem Abschied. Nur der graue Wind

In Palmenwedeln wird dein Weinen hören...

 

Ich sage nicht, du sollst die Tränen stauen

Am Lid. Sie sind das gleiche nicht für jeden.

Mir sind sie fremd. Ich kann nur wortlos schauen,

Wenn mir mein Gott verschließt die Zuﬂucht Eden.

 

Ich frage nie, warum. Der Gott muß wissen.

Ist es nicht besser, daß wir nie getrunken

Bis auf den Grund die Süße unsrer Kissen?

Nicht eine unsrer Nächte ist versunken,

 

Wenn morgen wir in die Verbannung gehn.

Was heißt uns Meer und andre Himmelzeichen?

Wir werden spüren, daß in Gnade stehn,

Die sich als Unvollendete erreichen.

 


HENDAYE-GUÉTHARY

 

D’où surgissent ces voix

Dont les gammes me hantent

Toutes les fois

Que, lente,

Ta paupière découvre

La vague pupille?

Enfin,

Mon ciel se rouvre,

Et ses jasmins

Qui s’éparpillent

En chutes limineuses

Sur mon destin,

Me chantent

Leur mort heureuse.

 


PARIS

 

I

 

Retour de novembre –

Nos calmes dimanches.

Aux coins de la chambre

Quel bleu de pervenches...

Devant nos fenêtres,

Lorsqu’enfin s’allument

De faibles lueurs‚

La cendre des brumes

En or peut renaître,

Vaincant nos lenteurs.

 

C’est l’heure. Le rève

Veut vivre. L’attente

Des veines s’achève,

Et Paris nous chante

Sa longue berceuse

Au seuil de la nuit...

Nos ombres heureuses

Au mur se confondent,

Nos coussins répondent

Aux voix de l’oubli.


II

 

J’attends. La nuit est tiède et pâle.

Il an neigé vers le printemps,

La terre de Paris exhale

Une calme moiteur. J’attends.

 

Deux heures sonnent. Ta voiture

Se fait connaître, adoucissant,

Au Quai Voltaire, son allure...

Tu montes l’escalier. J’attends.

 

Tardive, l’aube nous emporte

Vers les royaumes du sommeil...

Tu dors. J’attends... Tendresses mortes,

Incertitudes: ton réveil.

 


III

 

Et laisse que je boive,

Ce soir, une dernière fois

Tes traits transfigurés,

Trop suaves

Dans l’or voilé,

Pourqu’ils ne m’aident pas

A me perdre, seul, dans la nuit.

 

Déjà l’enfant sut la douleur

Des choses non palpables...

Coeur, toujours coeur,

Apaise nos adieux,

Et dans tes yeux

Couvre le puits

Inépuisable.

 


YOUGHAL

 

I

 

Denk ich an DICH, wird mir der Abend weit.

In diesem Lieben gibt es nur Gefilde,

Der Regungen geringste fließt aus Milde,

Und nur wir selber sind uns Ort und Zeit.

 

Das Meer von Youghal ist uns Freund. Sein Grün,

Wenn sich die Untergänge in ihm breiten,

Sieht uns am Rand von Schlehenhecken schreiten,

Wo unter Gräsern schwarze Veilchen blühn.

 

Ihr Duft ist solcher Art, daß er das Blut

Durchdunkeln mußte, um in Haft zu bleiben —

Doch wenn die Winde von Liscannor treiben,

Bricht er zum Sterben auf im Kuß der Flut.

 

Dann stehn als Träume wir, zurückgebannt

In was uns je mit solchem Tod umflossen:

Träume, zu kurzer Wirklichkeit erschlossen,

Umwittert viel, doch nie gekannt.

 


II

 

Verzeihe mir, wenn ich nicht immer spüre

Dein Müdewerden an zu großem Glück...

Enteile: Wie dich auch die Stunde führe:

Es gibt kein Fort für uns und kein Zurück.

 

Nur wenig heißt das flüchtige Ermatten:

Die innere Waage bleibt auf gleich gestellt —

Noch weniger, daß manches Mal ein Schatten

Verblühter Zeit dem Heute sich gesellt.

 

Schließe die Lider. Meine Hände werden

Im Streicheln ruhn, anhalten wird mein Mund

In seinem Wandern... Deinen Traumgebärden

Sei auch mein Atmen nicht als Nähe kund.

 

Und findest du, erwachend, MICH entglitten

In MEINEN Schlaf, so wisse dieses nur:

Ich habe um den DEINEN nicht gelitten:

Ich schlief ihn nach auf immer gleicher Spur.

 


EDEN

 

I

 

Heimweh: ich kenne es nicht,

Und ich kann es nicht denken,

Da mir Erfüllung nicht

Im Geschehnis geschehen...

Sind es denn Wünsche,

Die meine Erinnrungen lenken?

Ist nicht das Schöne der Kreis,

Und im Kreise das Wehen?

 

Haben die Hände

Sich jemals geschlossen

Über durchwindetem

Golde im Äther?

Haben sie nicht es

In andre gegossen?

Nein, ich war nie

Meiner Gnaden Verräter.

 


II

 

Manchmal erscheinen mir Orte,

An denen du warest und wärest:

Ärmliche Zahl — sie sind nicht zu zählen,

Sind über dem Worte.

 

Die Silben sind nicht mehr aufgestanden,

Das Unsagbare zu besiegen.

Sie ließen es, wie sie es fanden,

Und wurden Beschenkte im Unterliegen.

 

Sie tränkten die Wurzeln mit ihrem Verzichten

Und wurden den Säften gleich:

Schwestern des Rätsels. Wer aber atmet

Noch in dem Dämmer von solchem Bereich?

 


III

 

Lächle‚ du weit nun gewordne Pupille,

Ufer der Frühe herauf,

Du weißt, meine Stille

Ist ohne Trauer — gelöster Verlauf.

 

Alles ist Eines. Erblühte Pupille,

Wage Verschwenden! Es stehe gefüllt

Gegen erfüllende Nacht mir die Stille —

Doch die Ergriffenheit bleibe verhüllt.

 


IV

 

Dies noch Gestorbensein — wie ist es schön...

 

Sieh, Schattenblick, das Gilben toter Jahre:

Noch wird die Hand kein grünes Sprießen finden,

Wenn suchend sie durch feuchte Blätter fahre —

Und dennoch wird sie dir den Hauch entbinden

 

Des blauesten Verheißers: Februar —

Wie auf den Brücken — plötzlich — wir, benommen,

Am Schein, der gestern noch des Winters war,

Verspüren, daß wir wiederkommen.

 


V

 

VERSAILLES: Der Park ist leer. Die Gitter schließen,

Wenn in den Lanzen sich die Untergänge

Verflüchtigen. So laß auch uns die Treppen

Als Späteste zur Esplanade steigen.

Sieh: in der langen Flucht der Fenster flammen

Noch einmal alle Feste... Perlen sterben

Enttäuscht um Schultern... Die Oboe klagt

Sich in verlöschende Kandelaber.

Wir stehen tränenlos als Mitgestorbene.

 


VI

 

Gärten von TRIANON.

Samt von Petunien

Schwankt auf die Wimper.

Über den Rasen

Schleift sein Geschmeide

Langsam ein Pfau

Und langsam verschwindet

Im Silber der Lichtung.

Auf meinen Lippen zögern

Finger der Zartheit...

Sie wissen: Liebe

Ist Lässigsein.

 


VII

 

Du Wald von MONTMORENCY... Gelbes Flimmern

Die Hügel abwärts auf Kastanienkronen

Bis in die Ebene, wo die Helle träuft.

 

Durch Gitter drängen die gefangenen Träume:

Ich will dich bald bei meinen Oleandern

Aus dem lateinischen Segel an mich nehmen.

 


VIII

 

Apsis in Blau, das noch der Nacht gebietet,

CHARTRES — und Augen der Madonnen dulden

Durch Weihrauch... Vorn, im rechten Schiffe,

Das Goldlackfenster weiß um die Verschwendung,

Die am Rubin des Grals im Chore endet.

 

Die Kerzen haben mein Versunkensein

In deinen Schoß geweht...

Doch wie nun Frauen singen

Ihr armes Lied, beginnt der Gral zu bluten

Und spült uns heim an die verratenen Meere.

 


IX

 

ANTIBES, du Garten... Die Terrasse

Des übermächtigen Glückes füllt schon Schatten.

Magnolien wissen nicht, wie sich verschwenden,

Und Rosen drängen uns bis an die Kniee.

In meiner deine Hand, die heute blasse.

Es steht die nächtige Braue dir als Wehr

Geheimen Weinens... Keine Träne fällt.

Wir warten lange: und die Brandung gleitet

Zurück in ihre Ebene: Meer.

 


X

 

YVOIRE: Es flammt der Phlox — und unser Segel

Ist eingeschlafen an der Mole.

Der Birnbaum zieht die Schatten enger

Um unsre Füße. Gletscher fließen

Aus Schlüften in Savoyens Täler.

Ein Pfauenauge staunt in deinem Haare

Und — trinkend — faltet die umdufteten Flügel.

 

Dies ist die Welt. Es wurde uns gesagt,

Daß Völker wieder sich in Kriege werfen:

Ist dies die Welt? — Wir wenden unsre Stirnen

Dem Turm der Kirche zu, aus dessen Schindeln

Das Silber in die Hostie niederträuft,

Und hören aus entfernten Scheunen Flegel

Das Gold der Weizenähren schlagen.

 


XI

 

Und AVALLON... Die heißen Quitten fallen,

Den Rosenduft mit ihrem Duft durchschneidend...

Ein Mühlrad geht, ich weiß nicht, wo...

Dem drehenden Steine eines Scherenschleifers

 

Erliegt die Stunde. Hummeln der Bourgogne

Hängen im Fahren der Marienfäden —

Und wir entschlummern unter reifen Trauben,

Des Weines ungedenk.

 


XII

 

Die Gondel schweigt sich durch das Algengrün

Der schon die Nacht erwartenden Kanäle.

Die Wände legen ab den letzten Purpur,

Besiegt vom ersten Scheine der Laternen.

Ein Wind von See spielt um die Schläfen

Den Liegenden. Es stirbt die Zeit am Ruder.

 

Hörst du? Die Feste des RIALTO seufzen

Herüber aus gebrochenen Harfenläufen:

Die Lust blieb stehn im Starr gebauschter Seide,

Und Lippen stockten über Puppenhänden,

Die ihr Geäder in Türkis verwandelt.

Schlaf, o Schlaf der Jahre auf dem Feuchten.

 


XIII

 

Aufschlossen sich

Uns endlich

Die Küsten von EIRE,

Die grünen, über

Dem Branden der See.

 

Jedoch getrunken wurde,

Als dann die Nacht erschien,

Der Wein der Liebe von dem Monde —

Und unter Linnen kühl,

Schlief Tristans Traum,

Ermüdet an sich selbst.

 


XIV

 

Zu gelben Leuchtern

An Atlaswänden

Biegt sich die Woge

Der Saiten empor,

Fächer streicheln.

Weit in Dunkel

Greifen Türen.

Paare, von Linden gerufen,

Gleiten hinaus in die Nacht.

Wir aber wollen

Nicht Kühle:

Tiefer wiegen wir,

Langsam,

Gegen die Räder

Des Sterbens.

 


XV

 

Ich war zu Glück

Auf diesen Stern gesandt.

Ich habe mich zu Über-Glück

Abseits gewandt‚

Niemals verneinend

Das Vor-Geschenk —

Immer gedenk

Und immer vereinend

Ehmals und Nun,

Niemals MICH meinend:

Über mein Tun

Hin-scheinend.

 


XVI

 

Nacht und Nacht — und sternenlose.

Welche Weite, welche Kühle...

Fühlst du noch, ob ich noch fühle?

Was ist Fühlen vor dem Schoße?

 

Und was wäre noch Umschlingen,

Da wir umgekehrt?

Und was wäre noch Vollbringen,

Das die Nacht versehrt?

 


XVII

 

Wo sich der Pfad verläuft

Am Saum des Eises:

Ein Bett von Schnee.

Die Nacht als Decke –

Und auf den Adern deines Pulses

Des Flüsterns schon gefrorene Hauche.

 


XVIII

 

Hände — Schneerosen

Auf meinen Wimpern:

Vorgefühl:

Und Treppen

— Endlos —‚

Klingender Kristall,

Steigen zum Ufer Lethes nieder.


 


DU

 

WIDMUNG

 

Es bleibt einem jeden

Am Ende das Leben

Gesammelt in EINER

Umgoldeten Nische,

Abseits den Betern.

Doch wer ihm die Dochte

Des Abends entzündet:

Er wird es nicht sagen.

Erraten wird keiner.

 


 


Gelebt ist alles.

Erschöpft ist nichts.

Dies war das Zeichen.

Nun weißt du,

Warum kein fremder Schmerz

Das Diadem

Uns nehmen konnte.

 

Ich steige Nacht um Nacht

Mit dir die Pfade auf:

Und immer ungebrochen liegt

Der Glanz zu Füßen uns –

Und vollendet

Der Duft,

„Der nicht zu Ende geht“.

 


Bis wo sich Luft und Erde mengen:

Nichts als ein Meer von Schatten-Hyazinthen,

Mich fortzutragen oder heimzuholen —

 

Und weit, im Osten, über seinem Saume

Glüht immer noch und um die gleiche Stunde

Die Wolke, die wir unsre Schwester nannten.

 


Zum erstenmal dich sehn war: dieses wissen:

Treppen der Zartheit

Zum Süd-Meer stiegst auch du

Durch deinen Aufgang nieder.

Die Küste war dir beides:

Ausfahrt und Augenschließen:

Nicht Hafen, nicht Geborgenheit.

Das Ruhn war in dir selbst.

 

So konnten wir die vielen Feste

Der inneren Vertauschung feiern,

Uns weit ins Gold der Untergänge wagen

Und doch auf nie versehrten Schwingen

Zurück in unsre Herkunft wiegen,

Schweifende — endlos —

In Königreichen ohne Grenzen.

 


Denk ich an dich

Kommt dies herauf:

 

Im Hafen vor Motril

Saß eine Frau, die Augen weit

Im Abendmeer‚

Und mit dem Fuß,

Als sei er nicht der ihre,

Die Wiege schaukeind —

Und sang und sang.

 

Die Töne fielen

Aus den Limonenwipfeln

Eintönig in sich selbst zurück:

Ein Lied,

Ganz über sich hinaus:

Aus dem Schlaf

In seine Blüte trat –

 

Und sang und sang

Und wußte nichts

Von ihrem Lied.

 


Gelber Mond —

Wie oft in deine Barke

Stiegen wir ein, die Nacken

In deine aufgebogene Wölbung biegend,

Die Hände über deinen Rändern

Hinspülen Iassend...

 

Am Silberseile zog

Dich Aphrodite nach –

Und zwischen Nelkenfeldern

Liefst du den Hafen an,

Wo schon die Fahnen

Der Sonne auf den Zinnen schlugen.

 


Der Ginster blüht.

Wacholder hält die Wacht

Oben am Hang.

Die Tannensäume

Stehn uns im Rücken

Wie zum Aufbruch...

Vor uns:

Die Wiesen unsres Anfangs,

Durchsonnte Gründe

Voll Ehrenpreis...

Du schlummerst

In mein Gesicht hinauf —

Langsame Segler tragen mich

In Häfen,

Wo Glückliche wie WIR

Niemals zu landen brauchen.

 


An frühen Halden

DU: Gold auf Moos —

Ich presse mein Gesicht

In diese Kühle:

Wie steigen

Die je geliebten Städte auf...

Und vom Geländer

Mondgrüner Brücken schauen

Wir Strömen nach,

Die uns in Meere führten.

 


Windharfe,

Durch die mein Leben läuft,

Es ruht dein Fuß

In Federnelken

Der fränkischen Gärten,

Dein Haupt im Äther, den

Ich Welt genannt.

Bald, eines Morgens,

Bin ich dahin:

Ein Lächeln, das

Kein Schmerz zerbrach.

 

Ich wußte immer, daß

Ich mehr als glücklich war.

 


Und ob sich alle Milde aus

Den Mandelfeldern Galatinas

Und aller Rosenrauch von Gümüldjinna

An die Gestade drängten:

Sie müßten ihrem Wogen

Stillstand gebieten, träfe

Sie nur ein Schimmer der

Versunkenheiten,

die deine Wimper hütet.

 

Solche Feuchte

Im Spalte eines Lides

Bricht jeden Zauber...

Wer hielt noch nicht

Die Schritte an?

Die Wasser des Opales sind

Der Süße und

Der Schwermut.

 


Sieh, wie die Seide lau

Nun die Gardenien küßt...

Das Schiff des Mondes gleitet

Hinab auf Palmenwäldern.

Im Furchenzug des Kieles

Zerfließt schon grün die Flut.

Die Reihen läuten

Am Bug.

 

Im Osten streicht der Gott

Den Schlaf sich aus den Haaren...

 

Komme:

Es bleibt

Uns eine Stunde noch,

Unsre Verlorenheiten

Zuzudecken.

 


Im dunkelsten Smaragde meiner Wälder,

Die in Savannen sich verlieren,

Bist DU das Banjo-Silber —

 

Am Fuß der Balsambäume atmen

Die Heliotropen. Unsichtbar

Im Schatten lassen Hände

Perlen aus immer zögernden Saiten tropfen.

 


Abend um Abend sehn sie mich, den Fremden,

Zur Stunde, wenn die Grignagipfel glühen,

Am Bogengang der alten Kirche sitzen.

Von Onno strahlt der See herauf.

Sie wissen nicht, daß er das Leben einmal

Mir mit Glyzinen überschwemmte:

Daß ich nicht Straßen oder Pfade sehe,

Die sich durch steigende Schatten abseits winden:

Nur einer Braue Wölbung, einer Wimper

Gesenkten Vorhang,

Den mir ein Abend im April geöffnet.

 


Limonta läutet.

Weißt du noch den Namen?

Aus jedem Glockenschwingen

Hebt sich dein Schritt

Zu mir.

 

Wann werd ich dich

Am Säulenrunde der

Madonna von Ghisallo

In meine Arme nehmen?

 

Wann meine Schläfe

Noch einmal an das Knie dir biegen, ehe

Wir IHRER Wunde in die Nische

Die Lampe hängen?

 


Ich sah auf Winterwiesen

Kleeblüten schwimmen,

Büsche von Flieder

Die Schründe trösten

Und Wolkenbändern

Die Wange küssen.

Ich sah aus Zwielicht

Sich Kassiopeia lösen —

Das Schiff der Trauer

Zog ihr nicht nach.

Es lag verankert

Am Stein der Mole,

Zum Sinken schwer.

 

Da hob sich unversehens

Der Wind des Angedenkens

Aus deinem Angesicht:

Die Ketten glitten lautlos

Vom Pfosten —

Und über Spiegeln drehte

Der Kiel zur Ausfahrt...

Erwachte Finger strichen

Vom Saum der Stirne

Das Schattentuch.

 


Schon blüht

Aus halbgetautem Schnee

Die wilde Erika.

Die Hasel stäuben

Auf braunem Berggras.

Vor Jahresfrist

Trug ich dir Hyazinthen

Aus Gärten der Levante heim.

 

Nun muß ich warten,

Bis ich zum See

Hinuntersteigen kann

Und dir in Cadenabbias Parken

Kamelien pflücken:

Weiße —

Und jene andren, die

Mich an das Wandern

Deiner Lippen mahnen.

 


Heute haben

Die Segel des Windes

Sich ganz gefaltet

Über den Bergen.

Befreit im Himmel stehn

Die Flanken.

Durch Kiefernzweige rieselt

Mir Sternenfeuchte in das

Hinaufgehobene

Erschöpfte Gesicht.

 

Schon ruft ein Hahn

Gegen noch lange nicht

Aufziehenden Tag.

Auf einem Lärchenaste schlummert

Mir dein beschworenes Antlitz...

Endlose Kehren steigt

Die Liebe nieder

In deiner Haare erstes Atmen

Auf meinem Munde.

 


Auf meinem Tisch

Ein Streifen Mond.

Er rührt nicht an dein Bild,

Das weiß

Dies Ungefähr besiegt.

Uns war die Sichel Freundin,

Die Seglerin —

Und nur in EINER Nacht ward uns gefährlich

Das Strömen aus gefüllter Schale

Um San Cataldos, San Giovannis Kuppeln.

 

Doch hatten — damals — ALLE Götter unsrer Liebe

Sich in den Gärten ihrer Schwestern hingelassen

Und der Entführerin

Nur die Verzauberung zugestanden:

Daß bis in unsren Hingang

Der Gelsomin des Säulenhofes

Als Narde unsre Schmerzen kühle.

 


Wie du dich nun verströmst,

Nachtblaues Tauen, Göttin —

Ich würde mich nicht wundern,

Fühlte mein Finger meine Wange feucht

Vom Gegentau.

Doch du bist gütig: weckst nicht auf die Blumen,

Die namenlos geworden, an den Gittern:

Dir ist genug, daß EINE nur

Zu deinem Knie die Perlenblässe hebe,

In die du dich als Apfelblüte senktest.

 


In dieser Nacht

Hat unser Meer

Den Wind aus Steppeneis

Und Gletscherwunden

Erschlagen.

Nun blaut im Föhn

Die Welt herauf.

Die Villen schwimmen uns entgegen,

Feuer in allen Fenstern.

Nichts mehr

Ist zu ergreifen, alles naht

Von selbst.

Durch Seide blassen

Uns die Korinthischen Säulen her: die Göttin

Warf ihre Schleier über Rosengipfel —

Doch wenn der Mittag in Magnolien ruht,

Wird uns der jonische Gott besuchen.

 


Ich weiß dich um die gleiche Stunde

Ins Fenster hingeneigt, den letzten Schluck

Am Quell der Nacht zu tun.

Es laufen Frühlingswolken auf den Dächern,

Schneeglocken läuten ihre Lust,

Geboren zu sein, im Hauch der Gartenerde

In dein Erinnern:

So stand ich oft mit dir und hatte

Mein Leben abgelegt.

 

Wo ich nun bin,

Weht Regenwind,

Fern, vom atlantischen Meer,

Durch Mandelgärten...

Primeln, am Weg gepflückt,

Füllen Kristall —

Und in dem Fenster

Seh ich den Gürtel des Orion

Unser umschlungenes Bild

Ins Land der Hesperiden tragen.

 


Sehr weit am See‚

Gegen zurückgewichene Ufer,

Kreuzen die Barken,

Teerosen-Flügel,

Und löschen aus.

Die Täler läuten

Sich in Entschlummern.

Vergessen sind

Dem Herzen alle Meere.

Dein Schatten, leicht,

Küßt mir das Angesicht,

Und Gräser über meinen Brauen

Hüten die Grenze, daß

Ich dich noch sehe.

 


Liebe: Passat.

Kein Draußen ruft.

Es gibt kein Altern

In diesem ganz aus sich

Geborenen Wehen,

Dem schlummerlosen...

Sternenkühle

Ist schon die Frühe —

Und Mittag:

Das Auge schließt sich

Vor soviel Seide im

Türkis der Fahnen.

 


Gleichgültig, wer zuerst

Die Straße der Entrückung geht.

Blumen, die Wind

Im Becken zueinanderwehte,

Gehören diesem Wind:

Wie lang sie auch und wie verloren

Im Grunde dann sich spiegeln mögen.

Die Spiegelung bleibt

Der bleibenden: wie sähe

Sie sich allein

Im algengrünen Dämmern?

Das doppelte Gesicht

Löscht nie mehr aus:

Auch jener nicht, die eines Morgens

Das unverhoffte Streichen

Von Atlasbändern

Nach Hause holt.

 


Wir haben kein Verdienst

An unseren lichteren Maßen.

Wo gab es anders ja als Demut*

In dieser Liebe?

Selbst ihre Wolkenzüge wurden Blüte

Am Rand, eh sie das Meer

Im mächtigen Schoß begrub

Hörst du sein Wehen?

Es legt den Duft um jede unsrer Straßen:

So unsre Herzen: und wir müßten lächeln,

Wenn einer fragte, ob uns Duft genügte

Als einziges Geschenk so langer Jahre...

Sah er noch nie Gestirne drehn, und weiß

Er nicht, daß Glück Nichtwollen heißt?

 

 

*Konjekturvorschlag des Herausgebers: Was gab es andres je als Demut


Dies ist Erfüllung:

Daß nie die Stufen schwinden,

Auf denen wir

In unsren Anfang steigen:

Ob auch der Mantel

Der Nacht auf unsren Schultern liege

Und uns im Auge

Das Übersichtige

Nicht anders spiegle

Als einer Rose

Schon aufgelöster Kelch

Im Wasser ihres Glases.

 


Lächeln —

Nach-Leuchten über Graten.

Um unsre Lippen ist

Ein Streifen Glanz gezogen:

Warum noch Mund auf Mund?

Quellen raunen

Verhüllt im Schnee –

Und eine Lärchenhalde

Im wehenden April

Sagt uns,

Was EDEN sei.

 


 


INHALT

 

IHR / WIDMUNG

KORSIKA

FUNCHAL

TAHITI

FAAFANO

BRIANZA

HENDAYE-GUÉTHARY

PARIS

YOUGHAL

EDEN

DU / WIDMUNG
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